
  
  
      
        
          Fluchen

          Eine Romantasy Märchen-Neuerzählung von Rosenrot

		      
          Demelza Carlton

        

        
          
          Lost Plot Press

        

      

    


  
  
Dies ist ein fiktionales Werk. Namen, Charaktere, Unternehmen, Orte, Ereignisse und Vorfälle sind entweder Produkteder Fantasie des Autors oder werden fiktiv verwendet. Jegliche Ähnlichkeit mittatsächlichen Personen, lebend oder tot, oder tatsächlichen Ereignissen istrein zufällig. 

Copyright © 2025 Demelza Carlton

Lost Plot Press

Alle Rechte vorbehalten.







  
  
EINS




Als Boris am Ende des Tages sein Schwert niederlegte, fühlte es sich viel schwerer an als heute Morgen, als er es umgeschnallt hatte. War es die Last der Leben, die er genommen hatte, oder das Blut, das die Klinge während der Schlacht getrunken hatte? 

„Ich habe Wasser zum Waschen gebracht, Euer Hoheit", sagte Igor, während er den Inhalt seines Eimers in die Schüssel schüttete, bevor er den Eimer auf den Boden fallen ließ. „Soll ich Euch auch aus der Rüstung helfen?"

Boris war durchaus in der Lage, sich selbst auszuziehen, und an jedem anderen Tag hätte er das auch gesagt, aber sie kämpften seit Tagesanbruch, und es gab keinen Teil seines Körpers, der nicht vor Müdigkeit klagte. „Bitte", sagte er stattdessen und hob seine schmerzenden Arme, um dem Jungen besseren Zugang zu den Schnallen seines Brustpanzers zu geben.

Sein vorheriger Knappe hätte nicht gefragt – er hätte sich einfach nützlich gemacht, aber Kyrilu hatte vor einem Jahr seinen Ritterschlag erhalten und diente nun Boris' Bruder Yarik im Norden. Igor musste noch einiges wachsen und auch viel lernen, bevor er so gut wie Kyrilu sein würde.

„Sie muss vor morgen gut gereinigt und poliert werden, denn wir brechen am Morgen nach Hause auf", fügte Boris hinzu.

Igors schmale Schultern hoben sich in einem gewaltigen Seufzer. „Jawohl, Euer Hoheit." Er hatte gelernt, sich nicht zu beschweren, aber sein mürrischer Gesichtsausdruck verriet, dass er es gern getan hätte.

Boris verbarg sein Lächeln. Er hatte es in Igors Alter auch nicht gemocht, Rüstungen zu reinigen, aber er hatte gewusst, dass Blut Stahl wie Rost zerfressen konnte und schwächte, was stark sein musste. Die Rüstung hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet, und Boris schätzte den Wert gut gepflegter Ausrüstung.

„Sag dem Koch auch, dass ich zum Abendessen bereit bin", sagte Boris. „Danach brauche ich dich erst wieder zum Frühstück."

Igor nickte und flitzte davon.

Boris hatte kaum Zeit, sich fertig zu waschen und frische Kleider anzuziehen, bevor seine Ritter eintrafen, um ihre Berichte über die Schlacht des Tages abzuliefern.

„Ich habe heute sechs meiner Männer in einem Hinterhalt verloren, aber wir haben das Lager der Bisseni gefunden."

Was wohl nicht viel Wertvolles enthalten haben dürfte. Das Essen, das sie aus den Dörfern südlich von hier gestohlen hatten, war wahrscheinlich längst aufgebraucht.

„All unsere Toten sind begraben, Euer Hoheit. Weit weniger als die feindlichen Toten. Meine Männer arbeiten noch an der Grube, um sie alle zu begraben."

Boris war sich nicht sicher, ob die Bisseni das christliche Begräbnis, das seine Männer ihnen gaben, zu schätzen wüssten, aber da sie tot waren, würden sie sich wohl kaum darüber beschweren.

„Wir haben zwei Pferde verloren, aber nur leichte Verwundungen unter den Männern."

Zwei Streitrösser zu ersetzen, würde kostspielig sein, aber die Ritter, die sie verloren hatten, konnten es sich sicher leisten. Da sie alle morgen nach Hause aufbrechen würden, brauchten sie wahrscheinlich erst zum nächsten Feldzug neue Streitrösser.

„Meine Späher melden keine weiteren Bisseni in Tagesreichweite."

Zumindest keine Bisseni, die sie sehen konnten. Die Bergbewohner könnten sich unter einem Felsen direkt außerhalb des Lagers verstecken, und sie würden es erst merken, wenn jemand beschloss, den Felsen als Latrine zu benutzen.

„Euer Abendessen, Euer Hoheit."

Igor wurde besser darin, den Eintopf nicht zu verschütten. Der Topf war noch mehr als zur Hälfte voll.

„Zwei der Bisseni sind entkommen, in die Berge verschwunden."

Wenn sie doch nur in den Bergen bleiben würden, anstatt ihre Dörfer zu überfallen. Dann könnten Boris und seine Männer zu Hause bleiben und mit ihren immer breiter werdenden Hintern die Bänke polieren, während sie diesen Sieg feierten, bis der nächste Feind es wagte, ihre Grenzen zu überschreiten.

Boris unterdrückte ein Lächeln. Er und seine Männer waren nicht dazu gemacht, Bänke zu polieren oder vom Feiern fett zu werden. Ganz wie sein Vater, der mit ihnen ausgeritten wäre, hätte seine Gesundheit es nicht verhindert.

„Wohin als Nächstes, Euer Hoheit?"

Boris hob den Kopf und sah, dass all seine Männer ihn erwartungsvoll ansahen. Gute Männer, loyale Männer, die sich ein Siegesfest während dieses zermürbenden Feldzugs dutzendmal verdient hatten.

„Morgen packen wir zusammen und brechen zur Hauptstadt auf. So Gott will, werden wir in Prislav feiern, ehe wir uns versehen!"

Ein zerfranstes Hurra erhob sich, gefolgt von einem Chor des Dankes. An ihn, an Gott, an die Heiligen und wen auch immer sie sonst noch in der Hitze des Gefechts anriefen.

„Euer Vater wäre stolz, Euer Hoheit", sagte Sir Cyril, der älteste seiner Ritter.

Boris quittierte das Lob des älteren Mannes mit einem ernsten Nicken. „In der Tat. Wie auch ich stolz bin, an der Stelle meines Vaters mit so vielen guten Männern gekämpft zu haben."

Die Männer zogen ab und ließen Boris mit seiner nun leeren Suppenschüssel zurück. Er konnte sich nicht daran erinnern, einen Bissen gegessen zu haben, so beschäftigt war er gewesen. Wahrscheinlich war es das Beste so – die frisch getöteten Streitrösser waren vermutlich im Suppentopf gelandet.

Der Hof in Prislav mochte nicht sein Lieblingsort sein, aber zumindest servierten die Küchen seines Vaters mehr als altes Pferdefleisch.

Noch besser wäre eine Mahlzeit zu Hause, mit seiner Frau und Tochter. Würde die kleine Lida schon laufen und sprechen können? Sie hatte kaum gelernt zu lächeln, bevor er aufgebrochen war. Wie sehr würde sie sich in den Monaten seiner Abwesenheit verändert haben? Er konnte es kaum erwarten, es herauszufinden.

Boris blies die Kerze aus und legte sich hin, um von Familienessen zu träumen statt von wilden Kämpfern, die ihn tot sehen wollten. Er kehrte nach Hause zurück.
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„Und das ist mein Herz", sagte Mutter und legte Rossas Hand auf ihre Brust. Durch die Schichten aus Leinen und Wolle konnte Rossa den Schlag des Herzens ihrer Mutter kaum spüren. Nicht so wie wenn ihre Hand gegen ihre eigene Haut lag. 

Wenn sie nur durch die Wolle und das Leinen greifen könnte...

Rossa biss sich so fest auf die Lippe, dass es schmerzte. Sie öffnete den Mund, um aufzuschreien, aber dann fühlte sie es. Den tiefen Trommelschlag des Herzens ihrer Mutter, wie es sich in ihr zusammenzog und ausdehnte.

Fasziniert konzentrierte sie sich auf das Herz und das Blut, das hindurchpumpte. Es strömte in tausend Richtungen und hielt ihre Mutter am Leben. Sie konnte schauen, aber nicht berühren, das sagten ihr die Erinnerungen ihrer Vorfahren. Berühren bedeutete töten, und eine Zauberin nutzte ihre Magie niemals für Böses.

„Sie kommen! Sie kommen!"

Der Ruf von oben, gefolgt von donnernden Schritten, die zum Fuß des Turms eilten, ließ Mutters Herz wie Vogelflügel flattern.

„Was ist los, Raphael?", fragte Mutter.

Der Heiler, der im obersten Turmzimmer wohnte, steckte seinen Kopf durch den Wandteppich in Mutters Kammer. Seine Augen glänzten fiebrig. „Ich weiß nicht, aber eine große Gruppe kommt die Straße herauf. Vielleicht sind sie gekommen, um uns zu sagen, dass es sicher ist, nach Hause zurückzukehren!"

Sein Kopf verschwand und Rossa hörte seine Schritte erneut auf der Treppe.

Mutter sagte ein böses Wort. „Bleib hier im Turm, Rossa. Ich werde dich holen, wenn es sicher ist."

Rossa nickte.

Mutter ging.

Rossa wurde es langweilig, allein in Mutters Kammer zu sitzen, also schob sie den Wandteppich beiseite und kletterte zur Spitze des Turms, wo Raphael Wache hielt. Sie war sich nicht sicher, wonach er Ausschau hielt, aber sie wusste, dass es ihn oft zum Stirnrunzeln und Seufzen brachte.

Aber als sie oben ankam, konnte sie Raphael nicht finden, und sie war zu klein, um aus den Fenstern zu sehen.

Sie wiederholte Mutters böses Wort. Mehrmals. Aber es hob sie nicht höher. Sie sagte das böse Wort noch einmal und machte sich dann auf den Weg die Treppe hinunter. Sie würde die Straße vom Burghof aus sehen können.

Es war ein langer Abstieg für ihre kurzen Beine, aber Rossa gab nicht auf. Sie wollte die Gruppe sehen.

In der großen Halle war niemand, aber jemand hatte die Türen offen gelassen, als wüsste er, dass sie kommen würde. Kichernd begann sie zu rennen. Nach nur wenigen Schritten stolperte sie über die unebenen Steinplatten und fiel der Länge nach hin.

Schmerz flammte in ihrem Schienbein auf, und Rossa stieß einen Schrei aus.

„Rossa?"

Das war Mutter. Mutter würde sie in die Kräuterkammer bringen und sie mit stinkenden Kräutern und Verbänden einwickeln, und sie würde die Gruppe verpassen. Rossa sprang auf die Füße und rannte auf die Türen zu.

„Rossa! Komm sofort zurück! Rossa!"

Mutter konnte nicht so schnell rennen wie sie. Dies war ein Wettrennen, und Rossa wusste, dass sie gewinnen würde.

Daddy war im Burghof, und er fing sie immer. Rossa rannte direkt auf ihn zu. Tatsächlich hob er sie in seine Arme und ließ sie wie die Adler höher oben in den Bergen schweben.

Aber da kam ein Pferd, das direkt auf Daddy zusteuerte. Rossa konzentrierte sich auf die noch brennende Schürfwunde an ihrem Schienbein und hob ihre Hand, um das Pferd zu stoppen.

Das Pferd stieg auf seine Hinterbeine, fast als würde es tanzen. Der dicke Mann auf seinem Rücken rollte herunter und landete im Dreck.

Rossa kicherte. Sie hatte noch nie einen Mann wie einen Ball rollen sehen. Oh, aber dem Pferd gefiel das Tanzen nicht. Rossa streckte die Hand aus und berührte den Rücken des Pferdes, sodass es seine Hufe wieder auf den Boden setzte. Nur hatte sie nicht mit ihrer Hand ausgestreckt, sondern mit einer unsichtbaren Hand aus Magie.

Der dicke Mann stand auf und sagte Dinge zu Daddy und Mutter. Daddy versteifte sich, sein Arm schloss sich fester um Rossa, während seine andere Hand nach seinem Schwert griff.

Daddy benutzte sein Schwert nur gegen böse Männer, hatte er ihr erzählt. Um ihre bösen Herzen herauszuschneiden. Das bedeutete, der dicke Mann war böse. Würde sein Herz anders aussehen als das von Mutter?

Rossa streckte sich aus, nur um zu schauen, nicht um zu berühren. Das Herz des bösen Mannes war anders als das von Mutter. Es sah aus, als würde es sich anstrengen, nicht stark genug, um das Blut zu pumpen, das nicht wie bei Mutter strömte. Da war ein dunkler Klumpen darin gefangen.

War das das, wonach Böses aussah?

Mutter rief nach einem Heiler und holte Rossa aus ihren Gedanken.

Der böse Mann war auf dem Boden zusammengebrochen. Während Rossa zusah, schlug sein böses Herz langsamer und langsamer, bis es ganz aufhörte zu schlagen.

Rossa musste nicht fragen, ob der Mann tot war. Daddy trug eines seiner versteckten Lächeln, die Art von Lächeln, die er zeigte, wenn Rossa etwas Lustiges tat, das Mutter nicht mochte, und er sein Lächeln vor Mutter verstecken musste.

Rossa nickte leicht. Sie war sich nicht sicher wie, aber ihr Vater hatte den bösen Mann getötet. Sein Herz zum Stillstand gebracht.

Eines Tages, schwor sie sich, würde sie genau wie er sein. Böse Männer würden sie fürchten, und gute Menschen würden zu ihr kommen, um Hilfe zu suchen. Genau wie bei Daddy.
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Boris erwachte mit der Morgendämmerung, wie es seine Gewohnheit war. Der Krieg mochte für den Moment vorbei sein, aber alte Gewohnheiten starben schwerer als ein Bisseni-Berserker. Seine Frau Vica lag schlafend neben ihm, und die kleine Lida lag zusammengerollt in ihrer Wiege in der Ecke. Eine Erinnerung daran, für wen er kämpfte und warum er so lange fort war - um seine Frau und sein Kind zu schützen, sowie alle Frauen und Kinder im Königreich seines Vaters. Auch sie verdienten es, sicher in ihren Betten zu schlafen. 

Seine Männer, die auf den Feldern außerhalb von Rostow lagerten, würden wach sein. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, sein Frühstück während eines Spaziergangs durch das Lager einzunehmen und dabei nicht nur mit seinen Rittern, sondern auch mit deren Männern zu sprechen. Das könnte er an diesem Morgen tun und trotzdem noch Zeit haben, zum Haus zurückzukehren und mit Vica zu frühstücken, wenn sie aufwachte.

Boris zog sich an, ohne sich heute die Mühe zu machen, seine Rüstung anzulegen. Welche Gefahr hatte er hier zu Hause schon zu befürchten?

Das Lager war voller Aktivität, ganz im Gegensatz zu seinem ruhigen Zuhause. Ein Reiter galoppierte an ihm vorbei, auf dem Weg zum Kommandozelt im Zentrum. Instinktiv änderte Boris seinen Kurs, um dem schäumenden Pferd zu folgen. Welche Botschaft der Mann auch immer überbrachte, sie musste dringend sein.

Als er das Kommandozelt erreichte, waren sowohl Pferd als auch Reiter verschwunden, aber ein nachdenklicher Sir Cyril stand in Beratung mit mehreren anderen Rittern und runzelte die Stirn über die Botschaft in Cyrils Hand.

„Seid gegrüßt, Eure Hoheit", rief Sir Cyril, der ihn als Erster bemerkte.

Die anderen Ritter verbeugten sich lediglich und machten ihm Platz.

Boris nickte auf das Papier. „Welche Neuigkeiten?"

Die Ritter sahen sich gegenseitig an, keiner wollte die schlechten Worte laut aussprechen.

Cyril seufzte. „Prinz Yaroslav sendet Nachricht aus dem Norden. Euer Vater ist seiner Krankheit erlegen, und Euer Bruder sitzt nun auf dem Thron."

Trauer packte Boris' Herz mit eiserner Faust. „Mein Vater ist tot?"

„So scheint es, Eure Hoheit. Euer Bruder Sviatopolk ist jetzt König."

Boris zuckte überrascht zusammen. „Sviatopolk? Aber ich dachte..."

Boris hatte nie wirklich darüber nachgedacht, welcher der Söhne seines Vaters den Thron besteigen würde, wenn sein Vater starb, aber dass sein Vater seinen unehelichen Sohn Sviatopolk als Erben über einen seiner legitimen Nachkommen benannt hatte, schien mehr als nur ein wenig seltsam. Als ältester legitimer Sohn, der gerade von einem erfolgreichen Feldzug heimkehrte, wäre Boris selbst sicherlich die bessere Wahl gewesen.

Nicht, dass er einen Thron wollte. Nein, er wollte seinen Vater auf dem Thron, damit er ihm von dem Feldzug erzählen konnte.

Nun würde diese Geschichte unerzählt bleiben.

„Euer Bruder Yaroslav sandte Euch ein Geschenk, die Frucht einer erfolgreichen Jagd im hohen Norden. Ein kleines Zeichen seiner Zuneigung und Loyalität, sagt er." Cyril gab ein Zeichen, und einer seiner Männer hielt ein sperriges Paket hin.

Boris hatte keine andere Wahl, als es anzunehmen und, unter aller Augen, auch zu öffnen.

Cremefarbenes Fell quoll heraus, mit Lammfell gefüttert. Es war zugleich der schönste und unpraktischste Umhang, den Boris je gesehen hatte. In der Schlacht würde er sich innerhalb eines Tages von Weiß in Rot verwandeln und danach in Schwarz und Rost. Dies war ein Umhang für den Hof.

„Prinz Yaroslav kommt in den Süden, um seine Streitkräfte mit den Euren zu vereinen, damit er den rechtmäßigen König auf den Thron setzen kann", sagte Cyril.

Der rechtmäßige König war der Erbe, den sein Vater gewählt hatte.

Hatte Vater wirklich Sviatopolk zum König gewählt?

„Wir werden an Eurer Seite kämpfen, Eure Majestät", sagte Sir Cyril und ging auf ein Knie. Die anderen Ritter taten es ihm gleich.

Boris schüttelte den Kopf und bedeutete ihnen aufzustehen. „Ich bin euer Prinz, nicht euer König. Ich werde nicht gegen meinen Bruder in den Krieg ziehen, wenn er der von meinem Vater gewählte Erbe ist. Mein Vater war ein guter und weiser König, und er wird seine Wahl mit ebenso viel Weisheit und Voraussicht getroffen haben wie jede andere Entscheidung, die er traf. Ich muss sofort nach Prislav reiten, um meinen neuen König zu sehen und ihm meine Treue anzubieten."

„Wir werden mit Euch reiten, Eure Hoheit", sagte Cyril.

Erneut schüttelte Boris den Kopf. „Ich werde allein gehen. König oder nicht, Sviatopolk ist mein Bruder. Wir sind Familie. Wenn mein Vater ihn zum König gewählt hat, dann bin ich durch die Ehre verpflichtet, ihm zu dienen, wie ich meinem Vater gedient habe. Das sind wir alle. Ich brauche kein Heer hinter mir, um mit meinem Bruder zu sprechen, auch wenn er jetzt mein König ist."

„Eure Hoheit..." Cyril war ein zu loyaler Mann, um die Worte auszusprechen, aber sein Gesichtsausdruck verriet, dass er schwere Bedenken gegen diesen Handlungsweg hatte.

Doch Boris hatte sich entschieden. „Schickt die Männer nach Hause zu ihren Familien. Wir werden vor dem Frühling keinen Feldzug mehr unternehmen, es sei denn, der König befiehlt es anders."

„Ja, Eure Hoheit."

Die Ritter zerstreuten sich und ließen Boris kopfschüttelnd und seufzend zurück. Er hatte auf mehr als eine Nacht in Vicas Armen gehofft - vielleicht genug Nächte, um einen Sohn zu zeugen - aber es sollte nicht sein. Er war zuerst Prinz und dann erst Ehemann. Zuerst musste er seinem König und seinem Königreich dienen, und dann konnte er vielleicht einen ruhigen Winter mit seiner Frau und Tochter verbringen.

Zuhause würde immer noch hier sein, wenn er vom Hof zurückkehrte.

Sich selbst zunickend, schlurfte Boris nach Hause, um erneut seine Reisekleidung anzulegen.
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„Fertig?", fragte Vater. 

Rossa nickte entschlossen. „Wie viele Ziele heute?" Sie würde sie diesmal alle erwischen, das schwor sie sich. Ohne ein einziges zu verfehlen. 

Vater neigte den Kopf zur Seite, als müsste er einen Moment nachdenken, bevor er sagte: „Zwölf."

Ein weiteres Nicken und sie war los. 

Sie entdeckte das erste, halb hinter einem Baum versteckt. Sie schlich um die andere Seite des dicken Stammes und stieß ihren Dolch in den Hals des Ziels, oder wo er gewesen wäre, wenn das Ziel ein Mann und kein ausgestopfter Sack gewesen wäre. Bei einem Hinterhalt wie diesem gab es normalerweise mehr als einen, in Sichtlinie zueinander...

Rossa drückte sich an die Strohleiche und suchte die Bäume nach seinem Komplizen ab. Ah, da war er. 

Vorsichtig spannte sie ihren Bogen und zielte auf die bemalte Eichel, die hoch in der Astgabel eines Baumes auf der anderen Seite des Pfades saß. Als sie ihren Pfeil losließ, wartete sie nicht darauf, zu sehen, wie er sein Ziel traf, denn sie wusste, dass er treffen würde. Stattdessen wechselte sie in eine neue Position und suchte den Wald nach weiteren Zielen ab. 

Hoch, tief, hinter Bäumen und Felsen, sie erledigte ihre Ziele, entschärfte zwei Fallen und löste eine dritte aus, um sie unschädlich zu machen, bis ihre Zählung elf erreichte. 

Noch eins zu gehen. 

Sie folgte dem Wildpfad in einer langen Schleife zurück zu ihrem Ausgangspunkt, aber sie sah nirgendwo auch nur einen Hauch eines Ziels. 

Hatte sie auf ihrem Weg eines übersehen, das nun hinter ihr lag, oder hatte ihr Vater es an ihrem Treffpunkt platziert, bereit, sie zu überfallen, wenn sie sich in Sicherheit wähnte? 

Während es viele gab, die die Dienste eines Meuchelmörders in Anspruch nehmen wollten, waren gedungene Mörder nicht sehr beliebt, und ihre Köpfe brachten oft einen ebenso hohen Preis ein wie die Menschen, die sie töteten. Also würde ihr Vater definitiv ein Ziel dort platziert haben, wo es ihr in den Rücken schießen könnte, wenn sie den Treffpunkt erreichte. 

Rossa umging die Lichtung und wählte einen Baum, der ihr einen guten Blick über die Senke bot, wo sie wusste, dass ihr Vater wartete, während seine Äste sie vor den Blicken all jener verbargen, die hofften, sie zu überraschen. 

Zoticus saß auf einem Felsen in der Sonne und schnitt ruhig mit seinem Dolch einen Apfel in Scheiben, bevor er sie eine nach der anderen in den Mund steckte. Die lauten Knackgeräusche hätten sicher jeden potenziellen Attentäter auf seine Anwesenheit aufmerksam gemacht und ihn zu einem leichten Ziel gemacht, aber Vater hatte so viele magische Schutzmaßnahmen, dass selbst Rossa sich nicht sicher war, ob sie ihn bekämpfen und gewinnen könnte. 

Das zwölfte Ziel musste irgendwo sein, das einen klaren Blick auf die Lichtung und den Pfad bot, den Rossa genommen hätte, wenn sie sich nicht entschieden hätte, auf einen Baum zu klettern. Sie scannte die Lichtung, dann die Baumgrenze, dann tat sie alles noch einmal. 

Es musste da sein. Das zwölfte musste... da! Gerade als sie einen Hauch roter Farbe sah, verschwand er. Doch etwas war da, bewegte sich entlang des Astes...

Sie legte einen Pfeil auf ihren Bogen und visierte entlang, während sie ausatmete. Ihr Pfeil flog über die Lichtung und bohrte sich in sein Ziel, bevor er ins Unterholz fiel. 

So. Auftrag erledigt. 

Rossa rutschte den Baumstamm hinunter und hüpfte in die Lichtung. „Ich bin fertig, Vater", verkündete sie. Sie konnte den Stolz in ihrer Stimme nicht verbergen. 

„Wie viele hast du erledigt?"

„Alle zwölf."

„Ah, aber du hast eins übersehen", sagte er und stand auf. 

Auf dem Felsen, auf dem er gesessen hatte, wurde ein gemusterter Sack sichtbar. 

Rossa wusste es besser, als zu widersprechen. Er hatte zwölf gesagt und sie hatte zwölf getroffen, aber hier war ein dreizehntes, um sie zu verspotten. 

Sie zog ihren Dolch und schleuderte ihn auf das Tuch. Die Klinge traf das Zentrum des Ziels und kippte dann auf den Boden, wobei sie den Sack mit sich zog. 

„Alle dreizehn", sagte sie. 

„Und jetzt fehlt dir eine Klinge, mit nur noch halb gefülltem Köcher, um den Kontakt zu treffen, der dich auf deine Mission geschickt hat. Nicht alle Männer sind ehrenhaft, und diejenigen, die einen Meuchelmörder anheuern würden, um für sie zu töten, scheuen sich nicht davor, andere anzuheuern, damit sie den ersten nicht bezahlen müssen", sagte Vater und zog beide Dolche. 

Rossa schluckte. Sie hatte ein Messer in Reichweite, aber um eines der anderen zu ziehen, müsste sie den Blick von ihrem Gegner abwenden, was ein kostspieliger Fehler wäre. 

Vielleicht, wenn sie den Sack und das Messer, das sie geworfen hatte, erreichen könnte...

Sie bewegte sich von ihrem Vater weg und hoffte, den Stein zwischen sie zu bringen, bevor er vorrückte. 

Ein schriller Schrei erhob sich aus den Bäumen hinter ihr. 

„Was in Gottes Namen - ", begann sie. 

Bevor sie den Satz beenden konnte, fand sie sich flach auf dem Rücken wieder, ohne Atem, um ein weiteres Wort zu sagen. 

Das Schreien hatte aufgehört. 

„Das passiert, wenn du einen Unschuldigen tötest und ihn leiden lässt", sagte ihr Vater und hielt einen ihrer Pfeile hoch, der sowohl eine bemalte Eichel als auch ein Eichhörnchen aufspießte, das versucht hatte, sie zu stehlen. Das schlaffe Eichhörnchen würde nie wieder schreien. 

Rossa erschauderte und setzte sich auf. Sie holte tief Luft und sagte dann: „Aber es war ein Dieb, der meine Eichel stahl!"

„Diebe sind unter der Beachtung eines Meuchelmörders. Genauso wie jeder außer dem Ziel, der den Tod verdient. Es sei denn, du wirst angeheuert, um einen Dieb zu töten, oder der Dieb bedroht dein Leben, dann ist er nichts für dich. Die Gerechtigkeit wird ihn finden, ohne deine Hilfe." Vater zog den Körper des Eichhörnchens vom Pfeil und warf ihn in die Bäume. „Und du verletzt niemals Unschuldige."

„Diebische Eichhörnchen sind nicht unschuldig. Die Mönche oben im Schloss fluchen ständig über sie", protestierte Rossa.

Vater runzelte nur die Stirn. „Sammle deine Sachen ein, dann kehren wir nach Hause zurück. Ein guter Attentäter..."

„Hinterlässt keine Spuren", beendete Rossa für ihn den Satz und seufzte. Ihr Vater hatte vielleicht aufgehört mit ihr zu streiten, aber sie wusste, dass sie nicht gewonnen hatte. Niemand konnte ihren Vater besiegen, weder im Kampf noch im Streit. Am allerwenigsten sie.

Vater neigte den Kopf. „Du hast so viel gelernt, Rossa. Wenn ich in deinem Alter nur halb so viel gewusst hätte wie du jetzt..." Nun war er es, der seinen Satz nicht beendete. Stattdessen seufzte er.

Es gab Dunkelheit in seiner Vergangenheit, lange bevor er Mutter kennengelernt hatte, das wusste Rossa, aber er sprach nie darüber. Sie hatte Mutter gefragt, die ihr sagte, dass jeder Mensch Dinge bereue, und dass die Reue ihres Vaters den Menschen galt, die er nicht retten konnte, weshalb er sich überhaupt erst für seinen Beruf entschieden hatte.

Er trainierte sie so hart, damit sie, wenn ihre Zeit kam, Gerechtigkeit zu üben, keine solchen Reue haben würde – sie würde diejenigen retten, die es brauchten.

Aber nach dem heutigen Debakel würde ihre Zeit noch eine Weile auf sich warten lassen.

Rossa seufzte und stapfte den Wildpfad zurück, um ihre Pfeile einzusammeln.








  
  
FÜNF




Die Dämmerung verwischte den Himmel, als Boris die Stufen zum Thronsaal in Prislav hinaufstapfte, ohne innezuhalten, um den weißen Pelzmantel abzulegen. Die übliche Menge von Höflingen und Bittstellern war verschwunden, also hatte der König die Anhörungen für den Tag beendet. Doch der Weg zu den königlichen Gemächern führte durch den Thronsaal, also durchquerte er die leere Halle und ging weiter. 

Da Sviatopolk ein Bastard war, hatte er viel bescheidenere Räumlichkeiten im Palast gehabt als die, die Boris und seinen legitimen Brüdern gegeben wurden, also überraschte es Boris überhaupt nicht, dass sein Bruder bereits in die Gemächer des Königs umgezogen war. 

Was ihn jedoch überraschte, war, dass sein Bruder allein saß, Kopf und Schultern gebeugt unter der Last des Königreichs, das er nun trug. 

„Ist die Krone so schwer, Bruder?", fragte Boris. 

Sviatopolk hob den Kopf. „Boris? Oh, du weißt nicht, wie gut es ist, dich zu sehen, Bruder!"

Die beiden Männer umarmten sich, und als Sviatopolk sich für diesen Moment an ihn lehnte, fragte sich Boris, ob es das Gewicht der Königsherrschaft war, das er spürte, eine Last, die weit mehr war, als ein Mann tragen konnte. 

„Wie ist es dir im Feldzug gegen die Bisseni ergangen?", fragte Sviatopolk eifrig. „Vater sprach in seinen letzten Tagen von kaum etwas anderem. Er ließ mich schwören, dass ich dich bei deiner Arbeit nicht behindern würde, unsere Grenzen gegen diese feigen Plünderer zu schützen. Sein größtes Bedauern war, dass er seinem Volk kein friedliches Königreich hinterlassen konnte."









